
Viele Kims in Magdeburg: Anton Andreew, Michael Ruchter, Carmen Steinert, Iris Albrecht (v. l.). Kerstin Schomburg

Wie macht mensch ein 
«Blutstück»?
Kim de l’Horizons «Blutbuch» ist der erfolgreichste Schwei-
zer Roman der letzten Jahre. Nun hat es die Theaterbühnen 
erobert: zwei in Deutschland und zwei in der Schweiz. Ein 
Vergleich.
Von Valeria Heintges, 28.02.2024

Der Roman «Blutbuch» am Theater – auch das noch! Reicht es nicht, dass 
das Werk von Kim de l’Horizon den Deutschen und den Schweizer Buch-
preis gewann und uns seither sein rot-blau-grelles Cover in allen Buch-
handlungen entgegenleuchtet? Nein, es reicht nicht. Denn nonbinäre Kör-
per sind bisher in deutschsprachigen Theatern noch viel zu selten sichtbar-
 – auf der Bühne, aber auch davor. Und «Blutbuch» ist die perfekte Lösung, 
um das endlich zu ändern.

«Blutbuch» sei ein «Buch der Verwirrungen und Vernarbungen», der «Ein-
kerbungen in Körper und Seele», hiess es damals in der Republik-Rezensi-
on. In dem Roman unternimmt die Erzählperson Kim eine Suche – mit Irr- 
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und Umwegen – nach der eigenen Vergangenheit und der «Grossmeer» (ein 
Spiel mit dem berndeutschen «Grossmère»). Um sich des eigenen Körpers 
zu versichern. Und um darin Heimat zu Fnden.

«Wie wird mensch eine Blutbuche?», fragt das Kind im Buch seinen Areund, 
den Baum. jnalog könnte man fragen: Wie wird mensch ein «Blutbuch»? 
Und wie wird daraus ein «Blutstück»? Wie also bringt man dieses wilde, 
wüste, zärtliche, dieses vielstimmige und vielsprachige Werk auf die Büh-
ne?

Vier Regisseurinnen haben darauf mit einer Me eigenen Inszenierung jnt-
wort gegeben: in Bern, in Zagdeburg, in Hannover und in Pürich.

Was gelingt, was fasziniert, was geht daneben? Und was verrät all das über 
de l’Horizons Werk? Ein Vergleich.

1. «Blutbuch» ist Text und Kra:2 Bern
Gerade noch steht Lucia Kotikova Kaugummi kauend in der Tür. Geklei-
det in Jogginghose, schwarzem Sweatshirt und hautfarbenen Badelatschen, 
wie ein zu spät erschienener Gast.

«Ich bin vom Oersonal, wir warten noch auf ein paar Puschauer», sagt sie, 
nachdem sie den Kaugummi entsorgt hat. Ganz locker und leger berichtet 
sie von ihrem miesen Tag: Wie sie auf der falschen, weil schattigen Seite 
der jare Moggen war, wie sie den falschen Screenshot an die falschen Leu-
te schickte, ein Los kauxe, das eine Niete war – natürlich. Sie spricht von 
den Verwandten, «3nkel, Tanten, dem ganzen Kuchen», F0iert dann einen 
Zann in der ersten Reihe, fragt: «Na, wie geht es dir, Kind?» Sie wartet die 
jntwort nicht ab, sondern spricht weiter, vom Blutbuchensämling, vom 
Blutbuchensprössling.

Und ist, fast übergangslos, im Te0t von «Blutbuch».

Lucia Kotikova stemmt die Inszenierung von Regisseur Sebastian Schug 
ganz allein, 299 Buchseiten gekürzt auf 55 Word-Seiten und 19 Zinuten 
Spieldauer. Eine Schauspielerin, eine kleine Bühne mit Oodest, viele Te0t-
blätter an der linken Wand, einige wenige an der rechten, darunter eine 
Windmaschine. Das Bild hinter der Bühne wechselt, weil sich Kotikova das 
Meden jbend selbst zurechtspuckt, mit den Wasserfarben, mit denen sie ei-
gentlich versuchen wollte, eine Blutbuche zu malen. 

Reduzierter kann ein Theaterabend kaum sein, erst nach 28 Zinuten mel-
det sich die Technik mit einem Lichtwechsel, bis dahin brennt das Saal-
licht, allerdings immer schwächer und schwächer werdend.

Glasklar zeigt die Te0tfassung die Widersprüche und Brüche in der Erzähl-
Fgur Kim. Die fordert im Buch und in Bern vehement das Recht ein, zu 
leben, wie sie es für richtig hält, gendert, was die Buchstaben hergeben – 
und wirx dem Liebhaber doch kurz vor dem 3rgasmus ein «Du Drecks-
araber!» an den Kopf. Rassismus vom Aeinsten. Und eben nicht der ach 
so aufgeklärte, politisch korrekt agierende Zensch, der dieses Erzähl-Ich 
sein möchte. Vielmehr Memand, der willig eintaucht in eine masochistische 
Zännerwelt. Nicht einmal die so viel bewunderte Blutbuche ist einfach nur 
ein Baum – sondern entpuppt sich als Statement des nationalistisch den-
kenden «Grosspeer».

Kotikova, y11# in Dortmund in eine Müdisch-ukrainische Aamilie geboren, 
trat 595y an den Bühnen Bern ihr erstes Engagement an. Zit unglaublichem 
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Zut und grosser körperlicher Krax schmeisst sie sich in die Rolle. Sie suhlt 
sich regelrecht im rh*thmisch-ratternden Te0t, wühlt sich in und durch 
die Sätze. Wenn sie vom Grossmeer-Zonster-Zund redet, vom Schlürfen, 
vom Schlucken, vom Stottern, schlürx, schluckt und stottert sie scheinbar 
selbst die Wörter. Dabei bleibt sie ganz durchlässig, ox ein bisschen iro-
nisch, und wahrt auch so immer gesunde Distanz zum Te0t.

In Bern und in allen anderen Inszenierungen interessieren sich die Regie-
teams nicht gross für die Zühen und Tricks des schreibenden Ichs, das 
auch literarisch neue Aormen sucht, um der Welt näherzukommen. Die Fk-
tiven Lebensläufe der jhninnen, die im Roman einen weiten Raum ein-
nehmen, werden in Bern nur kurz erwähnt, in den anderen Inszenierungen 
ganz gestrichen.

In Bern stemmt Lucia Kotikova die Inszenierung von Regisseur Sebastian Schug ganz allein. Yoshiko Kusano

Vielmehr interessiert die dramatische Entwicklung des sich selbst erfor-
schenden, nonbinären Ichs, das seinen Olatz sucht in einer binären Welt. 
Lucia Kotikova gehörte 595y zu den Erstunterzeichnerinnen des Zanifests 
«qjctout», mit dem sich y#8 jkteurinnen – bekannt von Bühne, Aunk und 
Aernsehen – als «lesbisch, schwul, bi, trans/, &ueer, inter und nonbinär» 
outeten. juch weil sie nicht mehr länger hinnehmen wollten, dass ihnen 
von jgenturen geraten wurde, «die eigene se0uelle 3rientierung, Identität 
sowie Gender geheim zu halten, um unsere Karrieren nicht zu gefährden».

juch auf der Bühne gibt sich Kotikova mal aggressiv, mal zärtlich-verletz-
lich, fordert sich und ihr Oublikum. Salopp, aber auch kokett fragt sie: «Ver-
steht ihr mich überhaupt?» und «Das war Metzt zu schnell, oder?» Dabei 
muss der Te0t weitgehend für sich selbst sprechen, die Kiste der Theater-
tricks bleibt in Bern fest verschlossen. Dieses Vertrauen in den Te0t ist auch 
ein Vertrauen in die Oerson Kim de l’Horizon, die 595yÜ55 «HausautorM» an 
den Bühnen Bern war, dort das Stück «Hänsel é Greta é The Big Bad Witch. 
Eine Weltrettung in y2 7bungen» schrieb, das im September 5955 uraufge-
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führt wurde. Kotikova brilliert darin ebenso kämpferisch als Zärchen-Gre-
telÜGreta-Thunberg-Zi0.

Der Zinimalismus der Berner «Blutbuch»-Inszenierung geht lange Peit 
gut auf. Nur gegen Ende rächt sich die Purückhaltung. Regisseur Seba-
stian Schug liefert zu wenige Ideen und überfordert seine Munge Haupt-
darstellerin zunehmend. Es ist die klassische Aalle, wenn Theaterästhetik 
zu nahe an eine szenische Lesung heranrückt.

F. «Blutbuch» ist Aeier und Hbschied2 oannv3er
Von dieser Gefahr könnten die Inszenierungen in Hannover und Zagde-
burg nicht weiter entfernt sein.

Hannovers Regisseur Ran Chai Bar-zvi, y1#1 in Jerusalem geboren, 59y5 
nach Berlin gezogen, beschreibt im Trailer-Interview sichtlich irritiert, wie 
er beim Lesen des Romans das Gefühl gehabt habe, Mede Seite sei «ein neu-
es Buch, ein neues Genre, neue Zittel, eine neue Sprache». Irgendwann, so 
Bar-zvi weiter, müsse man «auch das Buch total umkehren». Und er sagt: 
«Zanchmal hatte ich das Gefühl, dass ich mein eigenes Tagebuch lese. Und 
daher war es auch mein Impuls, meine &ueere Kultur auf der Bühne zu zei-
gen.»

Das Ergebnis dauert zwei Stunden und ist zweigeteilt: Es beginnt im CafQ 
der Spielstätte Ballhof mit einer Dragshow nach allen Regeln der &ueeren 
Kunst. Zit dabei: 3l*mpia Bukkakis, y1#ñ in justralien geboren, seit 59y5 
in Berlin lebend. Sie arbeitet als Drag&ueen, ChoreograFn, Zoderatorin und 
jutorin und organisiert in Berlin &ueere Oerformance-Nächte. Und genau 
so eine Oerformance-Nacht steigt auch an diesem jbend. Bukkakis zeigt 
viel Bein, singt hingebungsvoll, aber natürlich zum Ola*back Schlager voller 
Liebe und Sehnsucht.

Erst mal also: nur jtmosphäre, Aeier der ;ueerness, der Körperlichkeit. 
Dann als Pugabe, noch immer im CafQ, eine Szene aus «Blutbuch», an de-
ren Ende der Satz der Zutter der Erzählperson fällt: «Kannst du bitte ei-
nen Lebenslauf für Grossmeers Beerdigung schreiben?» DarauÖin ziehen 
die drei grossartigen Schauspielerinnen, neben Bukkakis auch Aabian Dott 
und Nils Rovira-Zu6oz, gefolgt vom Oublikum um auf die Bühne der Spiel-
stätte Ballhof Pwei, um der Beerdigung beizuwohnen.

Das ist der Beginn einer dreifarbigen Erkundung der Vergangenheit: Pum 
Schwarz der Beerdigungsanzüge – die roten Tops schauen nur schüch-
tern-knapp aus dem jusschnitt heraus – kommt das Weiss der überbor-
denden Arauenkleider, die sie sich später anziehen, und das Rot der Blut-
buche.
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Eine von Trauer und Melancholie durchwobene Feier queeren Lebens: Olympia Bukkakis, Nils 
Rovira-Muñoz, Fabian Dott (v. l.) in Hannover. Kerstin Schomburg

Punächst wirkt die Bühne, die Ran Chai Bar-zvi selbst entwarf, wie ein lee-
rer, weisser Kasten, aber im Laufe der Inszenierung versammeln sich immer 
mehr Re&uisiten, oder besser: Gegenstände der Erinnerung. Der Aortlauf 
der Erzählung ist somit auch ein fortschreitendes ErschaVen einer Vergan-
genheit, einer Gegenwart und einer möglichen Pukunx.

Dabei wechseln die drei jkteurinnen ständig Rollen, Aiguren und Kostü-
meW mal sind sie alle Kim, mal Zeer oder Grossmeer, mal in schlichtem jn-
zug, mal in opulenten Arauenkleidern, mal nur so schwach angestrahlt vom 
Licht, dass sie wirken wie schwarze Schatten oder Scherenschnitte.

Die Oart* ist Metzt vorbei, der überbordende Aeierspass weicht zuneh-
mend einer leise-melancholischen Trauer. Bachs «jir» erklingtW einmal, 
sehr schrill, auch die Titelmelodie aus «Oippi Langstrumpf» («Pwei mal drei 
macht vier, Ü widewidewitt und drei macht neune, Ü ich mach mir die Welt,-
 Ü widewide wie sie mir gefällt»). Und immer wieder jle0andras Schlager 
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«Zein Areund, der Baum», in dem die Sängerin das Schicksal ihres «alten 
Areunds aus Kindertagen» besingt, der für den Neubau – «ein Haus aus Glas 
und Stein» – sein Leben lassen muss.

«Blutbuch» in Hannover ist eine immer wieder von Trauer und Zelancho-
lie durchwobene Aeier des (&ueeren) Lebens. Und – stärker als in Bern – 
erkundet sie auch das Leben der Grossmeer. Konse&uenterweise ist deren 
Beerdigung der jnfang, ihr Tod das Ende: Und alles beginnt von vorn.

P. «Blutbuch» ist jrvkeätivnsMgche2 4aSdeburS
Zehr noch als in Hannover lebt die Zagdeburger «Blutbuch»-Inszenierung 
vom schier überbordenden Einfallsreichtum des Regieteams. Gleichzeitig 
ist keine Inszenierung so nah am 3riginalte0t und so nah am erzählerischen 
Ich wie diese.

Weil das erzählerische Ich im Roman ebenfalls Kim heisst, ist der Vermu-
tung Tür und Tor geöVnet, das Werk sei mindestens teilweise autobiogra-
Fsch zu lesen. juf der Zagdeburger Bühne sind alle Spielenden einmal die-
se Aigur Kim, ox auch alle zusammen. Und das meint: Sie treten auf in den 
Kleidern, die Kim de l’Horizon bei der Verleihung des Deutschen Buchprei-
ses trug. jls Kim sich darin in Solidarität mit den demonstrierenden Arau-
en im Iran die Haare abrasierte, wirkte das im klassisch-gediegenen Umfeld 
des Arankfurter Römer-Saals, als sei Kim geradewegs einem Ufo entstiegen: 
durchsichtig-blaues Langarmshirt, darüber ein Top, aus dem grasartige Aä-
den spriessen, dazu ein bodenlanger, grün glitzernder Rock. Unterm dun-
kelbraunen Schnurrbart leuchtet der rote Lippenstix.

jber Kim, siebenfach verdoppelt, ist nicht mehr einzigartig, sondern ein 
uniformer Kim-Chor. Und eine OroMektionsXäche.

Zit diesem Zotiv spielt Regisseur und Bühnenbildner Jan Ariedrich: In ei-
ner Szene in «Blutbuch» beschreibt die ErzählFgur, wie sie eines Tages in 
der Berner Innenstadt überraschend die Grossmeer sieht. «Ich bin stehen-
geblieben, erstarrt, Schweissausbruch», heisst es im Te0t.

In Zagdeburg erstarrt nicht Kim, sondern die Grossmeer. Steingrau steht 
Iris jlbrecht da, graue Haare, grauer Zantel, graues Gesicht. Wie eine Un-
tote wandelt sie immer wieder über die Bühne. Ihr grauer Körper wird zur 
Leinwand, eine Kamera proMiziert Ximmernden grauen Schnee darauf, wie 
das Störbild eines Aernsehers. Olötzlich zeigt auch Julia Buchmanns Zeer 
diesen Störschnee. Und Metzt wirkt auch das Glitzern der Kim-de-l’Hori-
zon-Röcke wie Störschnee. Der Rock wandelt sich von einer Reminiszenz 
an den denkwürdigen juxritt zu einem Sinnbild der fragwürdigen OroMek-
tion, die Mede Inszenierung vornimmt und vornehmen muss. Gleichzeitig ist 
der Umgang mit Körpern, auch dem eigenen, in Zagdeburg immer wieder 
Thema.
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Was ist hier echt? In Magdeburg arbeitet Regisseur Jan Friedrich mit Vexierbildern. Kerstin Schomburg

«Ich versuche, über meinen Körper zu verfügen», sagt Kim im «Blutbuch» 
und in allen Inszenierungen. Und an die Grossmeer gewandt: «Ich spürte, 
dass du keinen Körper hattest.» Das sind zentrale Sätze für die Bühnen – 
denn was ist eine Dramatisierung anderes als das (zeitweilige) Verleihen ei-
nes Körpers?

jber damit ist die Pauberkiste des y115 im ostdeutschen Eisleben ge-
borenen Regisseurs Jan Ariedrich noch lange nicht ausgeschöpx. Aried-
rich, der auch Peitgenössische Ouppenspielkunst an der renommierten 
Ernst-Busch-Schule in Berlin studierte, verwandelt Carmen Steinert in den 
kleinen Jungen, der sich vor der Grossmeer fürchtet und vor der bösen Eis-
he0e. Steinert schrumpx zum Kind, bewegt sich kniend fort, den Kinder-
körper als Ouppe vor dem Leib. 3kta* Ynder schwebt auf einem Stuhl über 
ihr, aus den Stuhlbeinen wächst eine riesige, rote Blutbuchenwurzel. Stei-
nert ist – weiss geschminkt, angemalte kreisrunde Backen – der albtraum-
geplagte Clown in einem gespenstischen Pirkus.

Die Arage taucht auf: Was ist hier echt – die erwachsene Schauspielerin oder 
das Kind, das wir zu sehen meinen? Immer wieder arbeitet Ariedrich mit 
solchen Ve0ierbildern. Dafür behängt Bühnenbildner jle0andre Corazzo-
la die Zittelbühne in der ganzen Länge mit einem Aadenvorhang, der zur 
Leinwand für die Livekamera werden kann. Unmöglich, in Medem Zoment 
der zwei Stunden Spieldauer zu sagen, was live im Raum hinterm Aaden-
vorhang gespielt und übertragen wird und was als Ailm vorproduziert wur-
de.

Ailmische Zomente Fnden sich auch im «Blutbuch»W etwa wenn ein jbsatz 
nur aus dem Wort «Cut» besteht, das schreibende Ich danach einen jnlauf 
unternimmt, sich der Grossmeer literarisch zu nähern. Ein «Cut!» unter-
bricht nun auch in Zagdeburg, leitet immer neue Bilder, immer neue Zittel 
ein, den Roman zu bändigen, zu illustrieren, ihn mit theatralischen Zitteln 
zu vergegenwärtigen und zu deuten.
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7brigens: Wie Hannover belässt auch Zagdeburg das Geschehen in der 
Schweiz, in Bern und in Pürich. Darüber hinaus aber spricht Julia Buch-
mann, y118 in St. Gallen geboren und seit 5955 Ensemblemitglied, zeitwei-
se Schweizerdeutsch – fürs deutsche Oublikum konse&uent übertitelt. Ein 
unverständlicher Te0t als ungewollte OroMektionsXäche – das wäre dann 
doch zu viel des Guten.

ü. wtZcä*erä vder AvrtschreibunS2 «BlutstZcä» in 
+Zrich
Weil  Kim  de l’Horizon  mit  dem  Riesenerfolg  des  «Blutbuchs»  zur 
OroMektionsXäche wurde, ist es nur konse&uent, dass Kim schliesslich im 
«Blutstück» am Schauspielhaus Pürich selbst auf der Bühne steht.

Sie brauche, sagt Sasha Zelroch, eine OroMektionsXäche «für eine kurze De-
monstration». «Darf ich dich kurz benutzen?», fragt sie ihre Schauspiel-
kollegin Gro SwantMe Kohlhof. Immerhin: Sie fragt. Das Benutzen des Kör-
pers des anderen, in welcher Aorm auch immer, ist immer ein unzuläs-
siger 7bergriV – so lautet eine der Kernaussagen dieses ungewöhnlichen 
Theaterabends. Ihr eigener Körper, sagt Zelroch, bestehe zu Z9 Orozent aus 
jngst. «Und überall verteilt gibt es auch Einsamkeit, Perrissenheit, Scham, 
Schmerz.» Es ist die grosse Krax und Aähigkeit dieses «Blutstücks», dass 
Sätze wie dieser nicht kitschig wirken, sondern ehrlich berühren.

Die Regisseurin Leonie Böhm, y1#5 in Stuttgart geboren, arbeitete bisher 
vor allem mit kanonischen Werken. Sie setzt die alten StoVe als mehr oder 
wenig bekannt voraus und bedient sich darin wie in einem Setzkasten, be-
leuchtet zusammen mit ihren Schauspielern nur einzelne Zotive. Puweilen 
setzt sich auf diese Weise ein Klassiker neu zusammen, zuweilen hat das 
Ergebnis mit dem 3riginalwerk nur noch wenig zu tun. Zeistens gibt es 
in Böhm-Inszenierungen Strecken voller Leerlauf, wenn die Darstellerin-
nen sich zu sehr in sich selbst und mit sich selbst verlieren, die Te0te bei-
nahe banal wirken. Dann wieder entstehen zwischen den Spielenden auf 
der Bühne authentische Erzählungen, Zomente voller Wahrhaxigkeit und 
grosser Gefühle. 

So ist es auch in «Blutstück», mit dem sich Böhm von ihren Klassiker-
arbeiten entfernt.

In Pürich macht schon der Titel deutlich, dass man sich für den 3riginalte0t 
nur bedingt interessiert. Zehr noch, Kim de l’Horizon selbst: «Das Buch ist 
gescheitert.» Das Werk habe einen jnstoss zu einer neuen, einer anderen, 
einer oVeneren Gemeinschax geben sollen. Was es stattdessen bedeutet 
habe: einsame Zomente am Schreibtisch und auf Reisen. Daher sei es Metzt 
an der Peit für einen Genrewechsel, zurück ins Theater. Denn Kim stand 
einst schon im Jungen Theater Basel auf der Bühne.

Nach und nach Fndet Kim de l’Horizon nun im Schauspielhaus Pürich eine 
Gemeinschax der Körper. Beinahe unablässig umarmen sich die Darstel-
lenden, halten einander an der Hand, liebkosen sich. Immer wieder, vor al-
lem in den ausgreifenden Improvisationen, wird das Oublikum in die Ge-
meinschax einbezogen. «Ich will über meinen Körper verfügen» ist das 
Zotto. Und: «Ich will dir nicht zu nahe treten, aber auch nicht allein sein.»

Das ist ein gefährliches Wagnis. In «Blutbuch» berichtet die ErzählFgur im-
mer wieder davon, zusammengeschlagen worden zu sein. Wenn Kim ins 
Oublikum geht, in die Stuhlreihen hinein, auf der Suche nach «einer Hin-
tertür», muss man dieses Risiko im Kopf haben.
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In Zürich steht Kim de l’Horizon (l.) in «Blutstück» (hier mit Gro Swantje Kohlhof) selbst auf der 
Bühne. Diana Pfammatter

Kim beginnt ein Gespräch, stockend, nervös. Ein Zann lässt sich ein auf 
das Spiel. Kim fragt: «Willst du mein Verbündeter sein?» – «my ally» über-
setzt das Untertitel-Board. «Ja», sagt der Zann und nickt. Das ist einer die-
ser magischen Zomente, die es nur im Theater gibt. Zan meint zu spüren, 
dass diese Verbundenheit Schutz ist, dass sie – massenhax multipliziert – 
Lösung sein könnte.

Die Suche nach Gemeinschax, nach einem Körper, der nicht beengt wird 
und selbst nicht einengt, nach anderen Körpern, die erweitern und erwei-
tert werden, die penetrieren und penetriert werden – das ist das Hauptmo-
tiv, das Böhm mit ihrem beeindruckenden, im Aall von Gro SwantMe Kohl-
hof auch hervorragenden Ensemble gefunden hat. Im Grunde genommen 
zeigen sie: einen Kampf um die Deutungshoheit.

In einer grossartigen Szene schildert Kohlhof, wie sich die Körper, gerade 
der Ursuppe entstiegen und ihrer Einzigartigkeit bewusst geworden, an-
einander stossen. Wie die Grossmeeren – denn sie verkörpern alle diese 
Grossmeere – auf Ritter treVen und sie bewundern. Und wie ihnen die Rit-
ter sofort Schranken aufweisen, Zacht und Grossartigkeit beanspruchen. 
Die Grossmeeren landen, als He0en diVamiert, auf dem Scheiterhaufen.
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jber sie leben weiter, bis in die Gegenwart. Und machen sich bemerkbar, 
mit einer «Schmach der Verpeiltheit». Dann stören sie leise, aber unüber-
hörbar den alltäglichen Trott. Und liefern – eine starke Szene für Vincent 
Basse – mit der uns überlieferten Vergangenheit zuweilen auch schweren 
(historischen) Ballast, den wir mit herumschleppen müssen.

Ja, auch in Pürich gibt es Zomente des Leerlaufs, banale Sätze. Das ist Teil 
des Zuts zur Improvisation, Teil der «wunderschönen Gefährlichkeit», die 
Kim im Theater suchte – und in diesen über hundert Zinuten fand.

Und sicher, mit «Blutbuch» springen die Theater auf einen Erfolgszug auf. 
jber warum auch nicht?

Ihr Unternehmen gelingt umso besser, Me mehr sie dem literarischen Te0t 
etwas Eigenes hinzufügen. Das Buch bietet dafür genügend Zaterial, mit 
seiner rh*thmischen Sprache, seinen starken Bildern und Sprachspielen. 
Aür die Bühne müssen die literarischen Bilder in dramatische überführt 
werden: Das «Blutbuch» muss zu Zenschen, zu Darstellenden werden.

Das Resultat nach viermal «Blutbuch» ist so schillernd und divers, wie un-
sere Gesellschaxen sind, aber lange nicht sein durxen und noch längst 
nicht überall dürfen. Nonbinäre Körper werden sichtbar. Und das ist auch 
gut so.

Zu den Inszenierungen:

«Blutbuch» auf den Bühnen Bern (Vidmarhallen). Inszenierung: Sebastian 
Schug.

«Blutbuch» am Staatstheater Hannover, Ballhof Zwei. Inszenierung: Ran 
Chai Bar-zvi.

«Blutbuch» am Theater Magdeburg. Inszenierung: Jan Friedrich.

«Blutstück» am Schauspielhaus Zürich (Pfauen). Inszenierung: Leonie 
Böhm.
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